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Martin Steinacher

«Ich sterbe im Schosse
der Kirche»
Neue Erkenntnisse im Fall Maurice Bavaud

Am 9. November vor genau 75 /ahre« scbe/ferfe der
Atfentat5ver5ucb des Neuenburger KafhoZihen Maurice
ßavaud au/ Hz der. Fo/Hochhwfh und NifcZaus Meien-

berg entrissen diese individueZZe Mdersiandsa/ciion eines

Schweizers dem Vergessen. Neue Forschungsergebnisse

unterstreichen, dass ßavaud he in rechtsradihaZer, mani-
paZierfer 7rrZäu/er war, sondern aus fie/em GZauben und

poZitischer Verantwortung handeZte.

Am für die deutsche Geschichte so be-

deutungsvollen Tag des 9. November
wird sich in diesem Jahr zum 75. Mal das

gescheiterte Hitlerattentat des 22jäh-
rigen Neuenburger Theologiestudenten
Maurice Bavaud jähren, der nur wenige
Stunden vor dem losbrechenden Terror-
akt der Reichspogromnacht gegenüber
der Münchner Heilig-Geist-Kirche be-
reitstand, um den auf seinem Gedenk-
marsch zur Feldherrenhalle befind-
liehen Diktator zu erschiessen und so

zum Stolperstein der Geschichte zu wer-
den.

Bavauds versuchter Anschlag und vor
allen Dingen aber die Frage nach der
dafür verantwortlich zeichnenden Mo-
tivlage hatten schon vor gut dreissig Jah-

ren zu einer erbittert ausgetragenen
Kontroverse zwischen dem Zürcher Ge-
Schichtswissenschaftler Klaus Urner ei-
nerseits sowie dem St. Galler Journa-
listen und Historiker Nikiaus Meienberg
und dem deutschen Schriftsteller Rolf
Hochhuth auf der anderen Seite geführt
- ein Disput, der in der Schweiz bis heu-
te fortwirkt und so ganz aktuell auch die
Stadt Zürich betrifft, die aufgrund eines
Postulats von Gemeinderat Simon Kälin
darüber zu befinden hat, ob nicht an

prominenter Lage ein Maurice-Bavaud-
Platz geschaffen werden müsste, um
dem verhinderten Attentäter ein eh-
rendes Andenken zu bewahren (vgl. fol-
gender Beitrag in dieser Nummer).

Dienst an Mensch- und Christenheit
Dieser Vorstoss in Zürich evozierte teils

heftige Reaktionen, die in einer Leser-
briefdiskussion zwischen dem empör-
ten Filmregisseur Rolf Lyssy und Peter

Spinatsch, einem Mitglied des Comité
Maurice Bavaud, kulminierten und die

Standpunkte des Streites zwischen Ur-
ner und Hochhuth/Meienberg noch
einmal stellvertretend darlegten. Denn
während Klaus Urner in seinem 1980er
Buch «Der Schweizer HifZer-Affenfäfer»
Maurice Bavaud pathologisiert und für
einen antisemitischen, rechtsradikalen
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sowie restlos fremdgesteuerten Hand-
langer eines allgewaltigen und wahn-
übertragenden Mitverschwörers hält
und diese These 1998 in der Neuen Zur-
eher Zeitung noch einmal bestätigte, ver-
traten und vertreten Meienberg («Es ist
kalt in Brandenburg», 1980) und Hoch-
huth («Teil 38», 1979) den völlig kon-
trären Standpunkt, es habe sich bei
Bavaud um einen klarsichtigen, charak-
terfesten und vor allem aber opferbe-
reiten jungen Mann gehandelt, der mit
seiner versuchten Tat lediglich seiner

christlich-pazifistischen Grundüberzeu-

gung gefolgt sei.

Analog hierzu bewerten beide Par-
teien auch jene entscheidenden Aussa-

gen, die - laut der erhalten gebliebenen
Urteilsschrift - von Maurice Bavaud
während seiner Verhandlung vor dem
Volksgerichtshof in Berlin getroffen
worden sind: «Er habe die Persönlich-
keit des Führers und Reichskanzlers für
eine Gefahr für die Menschheit gehalten,
vor allem auch für die Schweiz, deren

Unabhängigkeit der Führer bedrohe.
Vor allem aber seien kirchliche Gründe
für seine Tat bestimmend gewesen; denn
in Deutschland würden die katholische
Kirche und die katholischen Organisa-
tionen unterdrückt und er habe daher

geglaubt, mit seiner geplanten Tat der
Menschheit und der gesamten Christen-
heit einen Dienst zu erweisen.»

Nikiaus Meienberg und Rolf Hoch-
huth schätzen diese Äusserungen als

vollkommen authentisch ein und sehen
sie als passgenaue Quintessenz der von
ihnen vertretenen Thesen, während
Klaus Urner die gesamte Urteilsschrift
für ein Machwerk der Gestapo hält, mit-
tels welchem sie Maurice Bavaud einem
sicheren Todesverdikt überstellen wollte.

Tiefer Glaube iii katholischem Milieu
Unabhängig von diesen beiden extrem
divergierenden Positionen ist zunächst
einmal festzuhalten, dass beide Seiten
einen massiven Aufwand betrieben ha-
ben, um über Zeitzeugenbefragungen,

Akteneinsichten und wissenschaftliche
Gutachten an detaillierte biografische
Daten von Maurice Bavauds Werdegang
zu gelangen, die eine nähere Bestim-

mung seiner wesentlichen Charakter-
züge ermöglichen sollten.

Dank der Verbissenheit, mit der die
Kontroverse schon damals geführt wur-
de, konnte ein beachtlicher Fundus an
interessanten Aspekten und Begeben-
heiten zutage gefördert werden, die dann
in den je eigenen Sichtweisen verarbeitet
und ausgelegt wurden, wobei bereits hier
konstatiert werden kann, dass die christ-
lich-religiöse Meienberg-Interpretation
(obwohl nicht einmal völlig ausgereizt)

deutlich mehr Substanz aufzuweisen hat
als Urners Darstellung, die schon in die-

sem Frühstadium einige Lücken beinhal-
tet und so seine gesamte darauf folgende
Argumentation auf tönerne Füsse stellt

- auch und vor allem, da er Zeugenaus-

sagen von teils engsten Familienangehö-
rigen mituntervöllig unbeachtet lässt, ob-
wohl oder gerade weil sie seine These

vom extremistischen Wahnsinnigen äus-
serst scharf konterkarieren.

Denn festzuhalten ist - und hierbei
muss sogar noch über die von Meienberg
vertretene Position hinausgegangen
werden -, dass Maurice Bavaud als Erst-
geborener einer achtköpfigen und wirt-

Maun'ce Bavaud
ßi/d: Arc/u'v Familie
Bavaud
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schaftlich bisweilen arg kämpfenden
Neuenburger Familie bereits von frü-
hester Kindheit an mit einigen Entbeh-

rungen und einer aufopferungsvollen
Lebensweise konfrontiert wurde. Noch
wesentlich wichtiger im Hinblick auf die

spätere Motivlage ist jedoch die unum-
stössliche Tatsache, dass Maurice Ba-
vaud in einem stark segregierten katho-
lischen Milieu aufwuchs und darüber
einen extrem tiefen Glauben bei sich
ausbildete, welcher sein von einer pazi-
fistischen Grundüberzeugung geprägtes
und von ständig rezipierter politischer
Publizistik und anspruchsvoller Welt-
literatur durchdrungenes Leben um-
rahmte und nachhaltig leitete.

Suche einer eigenen Position
Dementsprechend ist es auch nur folge-
richtig, wenn Maurice Bavaud die zu
seiner frühen politischen Findungs-
phase gehörende Mitgliedschaft in der
Neuenburger Abteilung des Front Na-
tional bereits nach sechs Monaten wie-
der aufkündigte, da ihm diese demago-
gische Truppe in seinen christlich-geist-
reichen Lebensansichten doch allzu sehr

entgegenstand und nicht etwa, wie Klaus
Urner es glauben machen will, zu einem
ersten Wegpunkt auf seinem vermeint-
lieh rechtsradikalen und antisemiti-
sehen Werdegang wurde.

Zwar liest er in jungen Jahren mit der
L'action /ranfaise auch eine rechtsex-
treme Zeitung, konsultiert mit der sozia-
listischen La Senfineüe aber gleichzeitig
deren ideologisches Gegenstück, was

eindeutig darauf schliessen lässt, dass er
ein politisch wacher und interessierter
Geist war, der zwischen den verschie-
denen Denkrichtungen lavierend das

Weltgeschehen verfolgte und dabei, stets
reflexiv vorgehend, seine eigene Position
auszutarieren suchte.

Maurice Bavaud trifft im Oktober
1937 im Zuge seiner Missionarsausbil-
dung in der westfranzösischen Seminar-
schule von St. Ilan als bedachter, intelli-
genter und gebildeter junger Mann auf

jenen Mitseminaristen Marcel Gerbo-
hay, der in Urners Argumentation zum
alles entscheidenden Wendepunkt, zum
Induzenten eines übertragbaren Wahns
und zum allgewaltigen Anstifter des

Attentats auf Adolf Hitler wird. Freilich
verbindet beide Missionarsschüler eine
relativ enge Freundschaft, die sich je-
doch der gemeinsamen Leidenschaft für
anspruchsvolle Literatur verdankt und
nicht etwa Gerbohays - eventuell pseu-
dologischen - Hirngespinsten einer za-
ristischen Abstammung, welche auch
der katholisch-bodenständige Maurice
Bavaud, von Zeugenaussagen einiger
Mitseminaristen verbürgt, zu keiner Zeit
ernst nahm.

«Mit brennender Sorge»
Wesentlich überzeugender dürften ihm
da schon - insbesondere vor dem Hin-
tergrund der kurz zuvor erschienenen

Enzyklika Mit brennender So rye - die

Gedankengänge eines weiteren Missio-
narskollegen erschienen sein, der ein
baldiges Attentat auf den Führer für
durchaus geboten hielt, um die fort-
schreitende Unterdrückung des Katho-
lizismus zu unterbinden und die Welt

vor einer Katastrophe zu bewahren.

Demzufolge kann also bereits hier eine

christlich-religiöse Motivlage, ganz den
Lebensinhalten Bavauds entsprechend,
viel eher angenommen werden als eine

von unsicheren Spekulationen getra-
gene Verschwörungstheorie. Auch Nik-
laus Meienberg hat dies, als ehemaliger
Schüler der Klosterschule Disentis mit
der Materie bestens vertraut, anhand
eindrucksvoller Schilderungen luzide
plausiblisiert.

Erschwerend kommt hinzu, dass sich

für einen aus seinem Glauben heraus

agierenden Attentäter nicht nur in der

Enzyklika Mit brennender So rye Anhalts-
punkte für eine Legitimation des streit-
baren Vorhabens finden Hessen, sondern
auch und vor allem im Verhalten von
Papst Pius XI., der die durch Nazi-
Deutschland heraufbeschworene bedroh-
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liehe Lage frühzeitig erkannt, stets ein-
dringlich vor ihr gewarnt und noch am
Abend des Münchner Abkommens vom
29. September 1938 eine äusserst bewe-

gende Radioansprache gehalten hatte, in
welcher er sein eigenes Leben für den Er-
halt des Friedens anbot und damit den
wohl ohnehin schon auf dem Sprung
befindlichen Maurice Bavaud endgültig
von der Richtigkeit seiner geplanten Tat

überzeugte, wenn dieser keine drei Tage

später in die heisse Phase seiner Vorbe-

reitungen eintritt und dann bereits am
10. Oktober die Schweiz in Richtung
Deutschland verlässt, weil er Pius' öffent-
liehe Haltung teilt und dem Münchner
Scheinfrieden ebenso wenig traut, wie
Édouard Daladier («Diese Idioten» -
über die ihm zujubelnden Menschen-

massen am Pariser Flughafen) und Win-
ston Churchill («Sie hatten die Wahl
zwischen Krieg und Unehre. Sie wählten
die Unehre und werden den Krieg ha-
ben» - zuNeville Chamberlain) übrigens
auch.

Konstruierte Vorwürfe
Vor seinem Aufbruch kontaktierte er in
Deutschland aber noch den national-
sozialistischen «Weltdienst» und abon-
nierte dessen gleichnamige Zeitschrift;
eine Begebenheit, die Urner, völlig in
seiner nun schon bekannten These ge-
fangen, dankbar in Beschlag nimmt, um
weiter an seiner Legende vom wahn-
haften und rechtsradikalen Antisemiten
zu stricken - und um in seinem schieren,
blinden Drängen doch wahrhaftig eine
Tatsache zu übersehen, die banaler kaum
sein könnte. Denn wenn Maurice Ba-
vaud tatsächlich ein ernsthaftes Interes-
se an diesem Schundblatt gehabt hätte,
dann hätte es für ihn nichts, aber auch
wirklich gar nichts einfacheres gegeben,
als den «Weltdienst» direkt vor Ort,
direkt in Neuenburg und in französi-
scher Sprache zu erwerben, anstatt ihn
höchst umständlich und in der für ihn
falschen Sprache in Deutschland zu
abonnieren - ja, Urner war 1980 dank

mangelhafter Recherchen also ernstlich
der Annahme gewesen, den «Welt-
dienst» habe es nur im Nazireich und
nicht in über einem Dutzend weiterer
europäischer Länder in den dort jeweils
entsprechenden Sprachen gegeben!

Von daher bleibt für diesen Vorgang
nur die auch von Meienberg plausibel
vertretene These, dass sich Bavaud für
seine Verhaftung, mit der er nun einmal
im Voraus rechnen musste, eine Art
Rückhalt verschaffen wollte, um sich bei
den Vernehmungen als überzeugter Na-
tionalsozialist präsentieren zu können.

Auch Urners weiterführende Vor-
würfe sind ähnlich halbseiden konstru-
iert und von daher vollständig zu ent-
kräften. Im Folgenden sollen lediglich
drei weitere der wichtigsten und reprä-
sentativsten Beispiele angeführt werden,
um aufzuzeigen, mit welch fragwür-
digen Anschuldigungen Maurice Ba-
vaud noch immer in Misskredit ge-
bracht wird.
1. Das von Bavaud aus seiner Todeszelle

Maurice Bavaud mit
Schweizer Studie«-
fcoi/ege« bei Fsfavayer
Bi/d: Archiv Famih'e

Bavaud
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an die Familie gerichtete Musset-Ge-
dicht («Warum schlägt mein Herz so
schnell? / Was bewegt sich so heftig in
meiner Brust? / Wovor habe ich Angst?
/ Klopft nicht jemand an meine Türe? /
Warum blendet mich das Licht / meiner
halb erloschenen Lampe? / Allmächtiger
Gott! Mein ganzer Körper fröstelt. / Wer
kommt? Wer ruft mich? Niemand. / Ich
bin allein, die Stunde schlägt. / O Ein-

Maurice Bavaud 1938

fcarz vor semer Abreise
nach DeufscWanci bei

einem Fesf in Neucbafei
Bi/d: Archiv Familie
Bavaud

samkeit, o Elend!») nimmt Urner zum
Anlass, um dem Neuenburger eine ho-
mosexuelle Beziehung zu Marcel Ger-

bohay anzudichten, da er von diesem

allmächtigen Beschützer und Liebhaber
die Befreiung aus seiner misslichen Lage
erwartet habe. Dabei liegen Bavauds Be-

weggründe für das Musset-Zitat eindeu-

tig und ohne jede Art von Spekulation
anstrengen zu müssen auf der Hand,
denn es handelt sich um nichts weniger
als eine Beschreibung seines Isolations-
haftalltags in einer kalten, von stän-

digem Licht erhellten und mit ihrer Ein-
tönigkeit alles zermürbenden Zelle,
deren Tür sich für den ahnungslosen In-

sassen jederzeit öffnen konnte, um ihn
zuerst vor Gericht und sodann auf das

ohnehin schon wartende Schafott zu
entlassen.

Keine Verschwörung
2. Um ein perfides Machwerk handelt es

sich nicht bei Maurice Bavauds Urteils-
schrift, sondern bei der Anklageschrift
von Marcel Gerbohay, der in der Haupt-
sache einem völlig dilettantischen, ja
liederlichen Vorgehen der mit der

Nazijustiz kollaborierenden Schweizer
Behörden zum Opfer fiel, von diesen im
Grunde denunziert und so nach dem
Fall Frankreichs von der Gestapo gefan-

gen genommen und im April 1943, also

knapp zwei Jahre nach Maurice Bavaud,
auf Grundlage einer fingierten Anklage
ebenfalls hingerichtet wurde, obwohl
sich die Gestapo im Grunde sicher sein

musste, dass sie mit Gerbohay einen

weitgehend Unschuldigen exekutierte,
da er für sie über lange, lange Zeit über-
haupt keine Rolle gespielt hatte.

Denn 3. - und dies ist die absolut

wichtigste neue Erkenntnis im Fall Ba-

vaud/Gerbohay - hätte sie auch nur eine
Sekunde lang an eine Verschwörung der
beiden Missionarsschüler geglaubt, so
hätte sie in den alles entscheidenden
Monaten von Januar bis Dezember 1939

ein komplett anderes Verhalten an den

Tag gelegt, Maurice Bavaud sofort in
ihre berüchtigte Schutzhaft genommen
(anstatt ihn ausserhalb ihres Verantwor-
tungsbereiches in einfacher Polizeihaft
zu belassen) und mittels der so genann-
ten «verschärften Vernehmung» den
Namen des vermeintlichen Anstifters
und Auftraggebers kurzerhand aus ihm
herausgefoltert, weil sie ja, der Königs-
bronner Terror im Falle Georg Elsers
beweist es mehr als eindrücklich, stets
nach konspirativen Hintermännern gier-
te und selbstverständlich davon hätte

ausgehen müssen, dass sich Adolf Hitler
im Falle eines mehrköpfigen Komplotts
noch immer in allergrösster Gefahr be-
fände!
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Leitgedanken des Glaubens
Doch genau das Gegenteil war der Fall:
Die Gestapo zog sich nach Bavauds Ge-
ständnis, das anhand einer Schriftprobe
zweifelsfrei verifiziert werden konnte,
komplett aus der Angelegenheit zurück
und trat erst wieder auf den Plan, als der
Schweizer im Februar 1940, in einem
letzten verzweifelten Versuch, seine

Hinrichtung doch noch aufzuschieben,
den Namen seines französischen Freun-
des lancierte, den er hinter der mäch-
tigen Maginotlinie aber wohl in abso-
luter Sicherheit gewähnt hatte. Dass
Frankreich jedoch kein halbes Jahr spä-
ter vollkommen überraschend besiegt
sein und die Schweizer Polizei derart mit
den Nazis kollaborieren würde, konnte
Bavaud keinesfalls voraussehen, und
deswegen ist er auch nicht - wie Urner
es formuliert - für den Tod seines Freun-
des Gerbohay verantwortlich.

Alle wesentlichen von Klaus Urner
erhobenen Vorwürfe und Behauptun-
gen können also über ein stringentes
Verfolgen der bei Maurice Bavaud er-
kannten christlich-pazifistischen Grund-
Prinzipien entkräftet respektive wider-
legt und somit gleichzeitig auch die von
ihm vor dem Volksgerichtshof benann-
ten Beweggründe als die für die An-
Schlagsversuche einzig relevanten veri-
fiziert werden. Die beherrschenden Leit-
gedanken seines tiefen Glaubens, die er
von frühester Kindheit an über zwei
Jahrzehnte hinweg beständig interna-
lisiert und nach denen er sein Leben vol-
1er Überzeugung ausgerichtet hatte, sind
in allen seinen Verhaltensweisen rund
um das geplante Attentat wieder zu er-
kennen und von daher als motivstif-
tende Maxime seines Handelns evident.
«Ich sterbe also im Schosse der römisch-
katholischen Kirche» - so lautet einer
der zentralen Sätze aus dem bewe-
genden, vor allem aber auch reifen und
klarsichtigen Abschiedsbrief, den Mau-
rice Bavaud am 12. Mai 1941, zwei Tage
vor seiner Hinrichtung, an seine Eltern
verfasste.

Am 12. Dezember 1955 wurde Mau-
rice Bavauds Urteil vom Landgericht
Berlin-Moabit nachträglich auf fünf
Jahre Freiheitsstrafe sowie einen eben-
falls fünfjährigen Verlust der bürger-
liehen Ehre reduziert, bevor man ihn
dann 1956 endgültig rehabilitierte und
den Hinterbliebenen in der Schweiz eine
Entschädigung von 40000 Franken zu-
sprach. Um ein Vielfaches wichtiger wä-
re diesen jedoch - und dies gilt insbe-
sondere für Adrien, Colette und Hélène
Bavaud, den drei noch lebenden Ge-
schwistern von Maurice - wenn in der
schweizerischen Öffentlichkeit, ausge-
hend von Bundespräsident Couchepins
Rehabilitierungsvotum aus dem Jahre

2008, endlich ein angemessenes Be-
wusstsein für die versuchte Tat entste-
hen und jenem Mann ein ehrendes An-
denken bewahrt werden würde, der mit
seinem noch so jungen Leben für Werte
und Normen eingetreten war, die es

heute - exakt ein dreiviertel Jahrhundert
nach seinem missglückten Attentats-
versuch - noch immer zu verteidigen
gilt. •

Martin Steinadler Zebf

in Kau/beurenM/Zgäu,
ist Do/cforanrf der Ge-

schiebte und vei/assfe
im Veriau/seines Ers-
ten Staatsexamens an
der Iwdwig-Maximi-
iians-liniversifäf zu
Müne/ien eine wis-
senscha/tZiche Abband-
Zung über den Eaii
Maurice Bavaud, in
we/cbem er einige neue
Erkenntnisse erarbeiten
konnte und diese im
Zuge der von ibm orga-
nisierfen Bavaud-Ge-

denkveranstaitung am
9. November 2013 in
München re/erierte.
komiteembm@gmx.de

Ste/e/ür Maurice
Bavaud am See beim
Lafhe'nium in Neu-
cbâtei
Bi/d: Beter Spinafsch
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